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Kapitel 1


Vergnügt vor sich hin singend packte Henriette zwei bunt bedruckte Baumwolltaschen in ihren Weidenkorb.


Dabei wurde sie permanent von vier skeptisch auf sie blickende Augen verfolgt. Diese Augen gehörten zu ihren zwei Mitbewohnern, einer grauweiß getigerten Katze namens Mrs. Hudson und einem meist eher griesgrämigen, schwarzen Kater namens Mycroft, die Henrietts Gesangstalent anscheinend beide nicht wirklich zu würdigen wussten. Die Namen waren Henriettes Familiengeschichte geschuldet, in der es hieß, dass ihre Ururoma Hertha eine heiße Affaire mit Sir Arthur Conan Doyle gehabt haben soll … eine Affaire mit Folgen …


Es war der zweite Samstag im Monat und damit Markttag in Kirchhausen und Henriette liebte den Markttag. Für sie gab es nichts Schöneres, als sich gemütlich von Stand zu Stand treiben zu lassen, zu riechen, zu schmecken und zu fühlen, was auch immer die verschiedensten Händler ihr anboten. Ihrer Meinung nach gab es nirgendwo auf der Welt ein besseres Dunkelmalzbrot, als am Stand der Klosterbäckerei aus Ebeling. Dazu etwas Butter von der Käserei Neuschmied … Allein beim Gedanken daran lief Henriette das Wasser im Mund zusammen. Außerdem freute sich Henriette auf einen Besuch bei ihrer Freundin Trudi, Inhaberin vom Café Trudis TörtchenTraum, die Henriette eine tolle Neuigkeit angekündigt hatte, die sie den Kirchhausenern an diesem Markttag das erste Mal präsentieren wollte.


Ein letzter Blick in ihren Garderobenspiegel bestätigte Henriette, was sie eh wusste: Auch an diesem Morgen machten ihre kurzen, grauen Haare, was sie wollten. Seit Jahren hoffte sie eines Tages auf ein Haarpflegeprodukt zu stoßen, das diesen widerspenstigen Schopf in eine glänzende Hollywood-Mähne verwandeln konnte. Sie lächelte ihrem Spiegelbild entgegen, zwinkerte sich selbst zu und verließ summend das Haus.


Eine knappe Stunde später staunte Henriette nicht schlecht, als sie voll bepackt mit frischem Obst und Gemüse, einem Dunkelmalzbrot, Butter und einer neuen Ziegenkäsespezialität - Ziegenkäse mit Lavendelhonig - sah, was Trudis tolle Neuigkeit war.


„Du meine Güte! Was um alles in der Welt hast du dir denn da angeschafft?“, Henriette machte große Augen, während sie ihre Freundin umarmte und auf einen grellen, hellblau-rosa gestreiften Eiswagen blickte.


„Toll, oder?“, Trudi strahlte über das ganze Gesicht.


„Ja, toll“, stotterte Henriette etwas verwirrt. „Vielleicht ein wenig grell …“


„Ach i wo! So ein Wagen muss doch auffallen. Pass mal auf“, mit geradezu kindlicher Freude zog Trudi an einer vom Markisendach hängenden Kordel und augenblicklich ertönte die Melodie von Conny Froboess Hit: Zwei kleine Italiener. „Ist das nicht wundervoll?“


„Doch … sicher. Ganz wundervoll“. Henriette kannte Trudi lange genug, um zu wissen, dass sie das genauso meinte. Ihre Vorliebe für die 50er und 60er Jahre und alles Schrille und Auffällige war nicht nur allseits bekannt, sondern zeigte sich auch in allem, was Trudi tat.


„Aber wieso hast du jetzt einen Eiswagen? Hast du mir nicht mal gesagt, dass sich der Verkauf von Eis nicht lohnen würde, weil eh alle ihr Eis bei Gino kaufen würden?“


„Das stimmte ja auch. Bis jetzt.“


„Das verstehe ich nicht. Was hat sich geändert?“ Henriette wirkte ziemlich verdutzt. Alle wussten, dass es Weit und Breit kein besseres Eis gab, als bei Gino. Der schwor auf die uralten, traditionellen Rezepte seiner nonna und in ganz Kirchhausen und Umgebung hatte sich bisher niemand getraut Gino Konkurrenz zu machen. Einfach weil es sinnlos gewesen wäre.


„Gino geht sozusagen in Rente“, verkündigte Trudi strahlend. Mittlerweile hatte sich eine kleine Schlange hinter Henriette gebildet, die Trudi freundlich und routiniert bediente, während sie Henriette weiter berichtete. „Er wird seinen Eis-Kiosk hier für immer schließen.“


„Gino gibt seinen Eis-Kiosk auf und geht in Rente? Ich habe neulich zwar gesehen, dass der Kiosk zu war, aber ich dachte, er macht seine typischen zwei Wochen Ferien.“ Henriette staunte nicht schlecht. Sie konnte sich den quirligen Gino beim besten Willen nicht als Rentner vorstellen, der in einem Lehnsessel saß und den lieben Gott einen guten Mann sein ließ. Gino war ein Mensch, der irgendwie immer beschäftigt war, immer in Bewegung. Ruhestand passte so gar nicht zu ihm. Henriette schüttelte ungläubig den Kopf.


„Naja, ich schätze mal, so richtig in Rente wird er wohl nicht gehen“, Trudi lachte, „Gino hat beschlossen seinen Lebensabend auf Madeira zu verbringen.“ Strahlend überreichte sie einem wartenden Kind eine Kugel Fragola.


„Madeira? Was will Gino denn in Portugal? Hat er nicht immer erzählt, dass er eines Tages gerne zurück nach Sizilien ziehen würde?“


„Anscheinend hat er seine Meinung geändert. Wenn man bedenkt, dass Madeira eine der geringsten Kriminalitätsraten in ganz Europa hat, ist das nicht unbedingt die schlechteste Entscheidung, und das Wetter ist sicher auch angenehmer als auf Sizilien. Nie wirklich kalt und gleichzeitig selbst im Sommer nicht wirklich heiß. Gute Argumente für Madeira und gegen die sizilianische Heimat“, grinste Trudi und zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls kam er vor zwei Wochen zu mir ins Café und hat mich gefragt, ob ich seine Eisrezepte übernehmen wolle.“


„Die angeblich so streng geheimen Familienrezepte seiner nonna?“ Henriette konnte kaum glauben, was sie da hörte.


„Jep! Die streng geheimen Rezepte. Gino ist sich sicher, dass er nicht nach Kirchhausen zurückkommen wird. Deswegen hat er mir gezeigt, wie man sein original Gino-Eis herstellt, damit, ich zitiere: „Deutschland nicht ohne das beste Eis der Welt auskommen muss“. Nicht ganz so sicher ist er sich allerdings, ob er nicht doch eines Tages einen neuen Eis-Kiosk in Funchal eröffnen will“, Trudi grinste, „Ich persönlich schätze ja, dass der gute Gino es genau zwei oder drei Wochen ohne Eisverkauf auf Madeira aushält. Dann dürfte er die Insel ausreichend erkundet haben und ich bin mir sicher, dass er sich dann recht schnell langweilen wird. Gino ist doch gar nicht der Typ, der irgendwo in der Sonne liegt, schwarzen Degenfisch mit Bananen isst, und das war es dann … “


„Nein, so ist Gino sicher nicht.“ Henriette stimmte Trudi nickend zu.


„Vielleicht wird er ja auch ein Carreiro."


„Sind das nicht die Männer, die diese traditionellen Korbschlitten in irrsinniger Geschwindigkeit den Berg von Monte nach Funchal herunterschieben?“


„Genau“, Trudi grinste verzückt.


Kurz runzelte Henriette ihre Stirn, dann schüttelte sie vehement den Kopf. „Dir würde so eine wilde Fahrt wohl auch noch gefallen?“


„Auf jeden Fall! Dir etwa nicht?“


„Sicher nicht! Ich bin doch nicht lebensmüde. Ich habe mal gelesen, dass diese Schlitten bis zu 40km/h erreichen!“


„Und ich habe gehört, dass sogar Sisi schon mit so einem Carro de Cesto gefahren sein soll, als sie einst auf Madeira war“, konterte Trudi.


„Na da bin ich jetzt aber froh, dass ich keine Kaiserin bin … Jedenfalls gratuliere ich dir zu deiner Sortimentserweiterung.“


„Danke“, Trudi lächelte und deutete einen leichten Knicks an. Anscheinend war sie in Gedanken noch bei der Korbschlittenfahrt der Kaiserin.


„Aber wenn Gino dir die Rezepte überlassen hat, wird der Eis-Kiosk ja sicher kein Eis-Kiosk bleiben, oder?“


„So weit ich weiß, hat Gino den Kiosk an einen jungen Mann verkauft, der dort jetzt Döner, Falafel und sowas verkaufen will.“


„Ein Döner-Imbiss? Hier in Kirchhausen?“, Henriette schien zu zweifeln, ob das eine gute Idee sein konnte.


„Warum nicht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein Erfolg werden kann, wenn der neue Besitzer sich hier einleben kann ... und natürlich muss die Qualität des Essens stimmen.“ Trudi schien tatsächlich überzeugt davon zu sein, dass man in Kirchhausen Döner und andere türkische Leckereien erfolgreich verkaufen konnte.


„Denk doch alleine mal an die ganzen Schüler. Fast alle kommen auf ihrem Nachhauseweg durch die Bahnhofstraße. Und wenn Kids irgendetwas lieben, dann ja wohl Döner.“


„Da hatte Trudi natürlich Recht“, dachte Henriette. Döner war gerade bei der jüngeren Generation extrem beliebt. „Wann wird Gino denn abreisen?“, fragte Henriette.


„So weit ich weiß, ist er bereits gestern nach Sizilien gereist“, antwortete Trudi, während sie gleichzeitig einen weiteren Kunden mit ihrem Eis beglückte. „Er wollte noch seine Tanten und Cousins und Cousinen besuchen – wie jedes Jahr - und dann von Sizilien direkt nach Madeira fliegen.“


„Das heißt, er ist einfach so weg? Für immer, und hat keinem etwas gesagt? Oder habe ich nur mal wieder nichts mitbekommen?“ Henriette konnte kaum glauben, dass Gino ohne großes Trara weggefahren sein sollte. Immerhin war er in fast jedem Verein oder Komitee engagiert gewesen und liebte eigentlich Partys jeglicher Art.


„Das hat mich auch gewundert. Er hat mir erklärt, dass er zwar noch nie eine Party ausgelassen habe und das auch in Zukunft nicht vorhabe, aber ein Abschied für immer sei eben doch etwas anderes. Wenn du mich fragst, hatte er Angst vor all seinen Freunden und Bekannten die Fassung zu verlieren und am Ende vielleicht sogar ein Tränchen vergießen zu müssen.“


„Das kann gut sein. Auswandern ist eben doch etwas anderes, als für ein paar Wochen in den Urlaub zu fahren. Na dann bin ich ja mal gespannt auf den neuen Kiosk Besitzer und seine türkischen Spezialitäten. Weißt du, wann er eröffnen will?“


„Nicht genau. Gino meinte, dass sein Nachfolger den Laden natürlich umbauen müsse, aber zuversichtlich sei, das in ein paar Tagen erledigen zu können.“


„In ein paar Tagen?“, Henriette klang verdutzt. „Kann man das denn wirklich schaffen?“


„Warum nicht. Im Grunde müssen ja nur die elektrischen Geräte ausgetauscht werden.“


„Hm, schätze ich werde dann die Tage mal in der Bahnhofstraße vorbeischauen und mir einen - hoffentlich - extrem leckeren Döner gönnen.“ Henriette leckte sich über ihre Lippen, denn auch wenn sie sich im Großen und Ganzen am liebsten biologisch gesund ernährte, hatte sie hin und wieder durchaus auch Lust auf einen saftigen Burger oder schöne krosse Fritten mit Ketshup und Majo.


„Prima Idee. Komm doch dann vorher bei mir vorbei, dann kann ich dich begleiten und wir können unseren Neuzugang gemeinsam ganz herzlich Willkommen heißen“, Trudi zwinkerte Henriette verschwörerisch zu.


„Du willst doch nur so schnell wie möglich wissen, ob er aussieht wie der junge Elvis“, Henriette schaute Trudi verschwörerisch zwinkert an.


„Das wäre dann in der Tat ein echter Hauptgewinn für Kirchhausen …“


Als Henriette kurz darauf ihr quietschendes Gartentor durchschritt, saß Munin, der Rabe, den Henriette einst gesund gepflegt hatte, als dieser sich ein Bein gebrochen hatte, auf einem Bohnenspalier und begrüßte sie lautstark.


„Munin, mein Freund. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, dass du dich freust, mich zu sehen. Aber ich fürchte, du erhoffst dir lediglich eine Leckerei von mir.“ Henriette griff in ihren Korb und zog zwei Weintrauben hervor. „Hier du Räuber.“ Augenblicklich hüpfte der Vogel auf Henriettes Unterarm, nahm sich die dargebotenen Trauben und flog dann mit seiner Beute zurück auf das Bohnengestell, während Henriette weiter zum Haus ging.


Während sie ihre Einkäufe verstaute, kamen ihre grau-weiß getigerte Katze, Mrs. Hudson, und ihr schwarzer Kater, Mycroft, durch die Terrassentür getrottet, um, kaum dass sie die Türschwelle überquert hatten, gemeinsam ein klägliches „Mauuuu“ anzustimmen, was übersetzt vermutlich soviel hieß, wie: „Endlich bist du wieder da, wir sind schon kurz vor dem Verhungern.“


„Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich für euch alle nur ein einziger, großer Futterspender bin“, Henriette versuchte empört zu klingen, aber natürlich freute sie sich ihre beiden Lieblinge wohlauf zu sehen. Beide konnten, so sie denn wollten, den ganzen Tag nach draußen und hin und wieder hatte Henriette schon ein wenig Angst, dass ihnen etwas passieren könnte. Vor zwei Jahren war Kapitän Long John Silver, der Russisch Blau Kater von ihrer Nachbarin Maria Fröhlich ganze zwei Wochen verschwunden. Die arme Maria hatte schon jede Hoffnung, ihren Kater jemals wieder zu sehen, aufgegeben, als er eines Abends völlig verdreckt und abgemagert durch ihren Garten gehumpelt kam (Kapitän Long John Silver hatte von Geburt an ein Bein, das etwas kürzer als die anderen war). Maria hatte nie herausgefunden, wo ihr Kater diese zwei Wochen gewesen war. Allein wenn Henriette daran dachte, dass einer ihrer Lieblinge so lange verschwinden könnte … oder Schlimmeres … bekam sie eine Gänsehaut. Und so gab sie den beiden Quenglern eine kleine Portion Saftige Häppchen mit Huhn an leckeren Möhrchen, nicht ohne sich dabei, wie so oft, zu fragen, wer sich solche Sortenbeschreibungen ausdachte, und vor allem: Warum. Ihren Katzen war es jedenfalls völlig egal, ob ihr Fressen an leckeren Möhrchen serviert wurde, oder nicht. Natürlich gab es Sorten, die ihre Katzen lieber mochten, als andere, aber Henriette war sich ziemlich sicher, dass leckere Möhrchen oder gedämpfter Kürbis nicht ausschlaggebend dafür waren. Neulich hatte Henriette sogar Katzenfutter gesehen, bei dem die Geschmacksorten in französisch angegeben waren. Neben Fish à la Mode gab es auch Delice de Coeur oder das Nautilus Ragout …


Kopfschüttelnd machte sich Henriette einen Hagebuttentee, mit dem sie es sich auf ihrer Terrasse gemütlich machte. Lächelnd sah sie dem bunten Treiben in ihrem geliebten Bauerngarten zu. Überall um sie herum summte und brummte es. Ein Blick auf ihre Erdbeerpflanzen verriet ihr, dass sie morgen eine schöne Portion herrlich süßer Erdbeeren essen würde. An jeder Pflanze hingen pralle, rote Beeren, die Henriette dringend pflücken musste.


Im Ortskern spazierte derweil ein Fremder über den Marktplatz. Vor einer guten halben Stunde hatte der breitschultrige Mann im Gasthaus Zur Linde für ein paar Tage ein kleines Zimmer gemietet, nun war er auf dem Weg zur Kirche. Dabei sah er sich den Marktplatz und seine Gebäude aufmerksam an. An dem Brunnen vor St. Nikolaus blieb er stehen und betrachtete den Brunnen und die dazugehörige Info-Tafel sehr intensiv.


Der heiligen Klara von Assisi,


Schutzpatronin des Fernsehens.


Diese Steinskulptur wurde von


Siegmund von der Hommelheide


gearbeitet und am 12. September 1976


feierlich geweiht.


Die Skulptur zeigte eine verhärmt aussehende Frau, die eine längliche, schmale Kiste in der rechten Hand hielt, aus der ein dünner Wasserstrahl in den Brunnentrog floss. Stirnrunzelnd trat der Fremde noch etwas näher an die mittig über einem Steintrog befestigte Figur und wusste, nachdem er die seltsame Kiste als das identifiziert hatte, was sie darstellen sollte, nicht ob er lachen oder weinen sollte. Der Künstler hatte Klara von Assisi tatsächlich eine Fernbedienung in die Hand modelliert. „Kunst“, dachte der Mann und schüttelte ungläubig den Kopf, weil er nicht verstand, wie man so etwas vor einer Kirche zulassen konnte. Nicht dass er übermäßig gläubig war. Das sicher nicht. Er ging nie in die Kirche und seit dem, seiner Meinung nach, viel zu frühen und absolut unfairen Tod seiner Mutter haderte er zudem extrem mit dem Schicksal und seinen angeblich himmlischen Vertretern. Dennoch empfand er so etwas wie eine allgemeine Pietät. Gewisse Dinge gehörten sich einfach nicht. Man machte keinen Lärm auf einem Friedhof, oder in einer Kirche. So hatte es ihm seine Mutter beigebracht. Und man sollte Heilige nicht so abwertend darstellen. Die Frau sah eher aus wie die Hexe aus Hänsel und Gretel und nicht wie eine ehrwürdige Heilige. Und dann die Fernbedienung … nein, so etwas ging gar nicht.


Schließlich konnte er ja nicht wissen, welche heftigen Diskussionen eben diese seltsame Darstellung der Heiligen bereits damals, bei der feierlichen Weihe auch bei den Kirchhausenern ausgelöst hatte. Bis heute gab es eine große Gruppe, vor allem bei den Frauen des Kirchenchores und bei den Landfrauen, die in regelmäßigen Abständen Unterschriften dafür sammelten, dass die unschickliche Skulptur von dem Brunnen entfernt werden sollte. Bisher allerdings ohne Erfolg.


Die zuständigen Kirchenvertreter gaben stets zu bedenken, dass Klara von Assisi immerhin 1958 von Papst Pius XII zur Schutzpatronin des Fernsehens ernannt wurde, weil sie einer Legende zufolge dem Begräbnis ihres Vorbilds und Mitstreiters Franz von Assisi nicht persönlich beiwohnen konnte es wohl aber aus der Ferne sah. Und die Art der Darstellung sei eben künstlerische Freiheit.


Der Fremde wandte sich der Kirche zu. Vor dem Schaukasten, der neben einem Auftritt des hiesigen Kirchenchores am nächsten Sonntag auch über die Messe- und Beichtzeiten informierte blieb er erneut stehen, sah auf seine Armbanduhr und ging dann kurzentschlossen in die Kirche hinein. Wenn das kein Wink des Schicksals war: Er war ohne es zu wissen genau zur Beichtzeit gekommen. Diese Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen, und so durchschritt er den Mittelgang der äußerst imposanten Kirche und trat auf den Beichtstuhl zu. Er zögerte nur kurz, bevor er die Schultern straffte und entschlossener, als er sich innerlich fühlte, eintrat. Er war sich sicher, dass er jetzt irgendeinen festgelegten Spruch hätte sagen müssen - man kannte das ja aus Filmen – aber da er weder katholisch war, noch vor hatte die Beichte abzulegen, blieb er einfach in dem engen, leicht muffig riechenden Raum stehen, starrte auf die kleine, vergitterte Öffnung und wartete. Es dauerte auch nicht lange, bis sein Gegenüber verwundert das Wort an ihn richtete, vermutlich irritiert darüber, dass zwar offensichtlich jemand den Beichtstuhl betreten hatte, er aber die nun eigentlich üblichen Worte: „Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen“, nicht hörte.


„Ist da jemand?“


„Ja Vater, dein Sohn.“


„Ich verstehe nicht? Was soll das?“ Der Stimme des Pfarrers war deutlich anzuhören, dass er das nicht lustig fand. „Das hier ist ein Beichtstuhl und kein Ort für schäbige Witze. Wenn du nicht vor hast, die Beichte abzulegen, möchte ich dich bitten zu gehen.“


„Ich mache keine Witze. Ich bin dein Sohn.“ Der Fremde starrte noch immer durch das Gitter. Seine Stimme war klar und fest. Nichts deutete auf einen Scherz hin.


„Hören Sie“, der Pfarrer wechselte aufgrund des doch recht seltsam verlaufenden Gesprächs lieber zum distanzierten Sie, „ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen, aber wenn Sie möchten können wir uns gerne später treffen und in Ruhe über Ihre Probleme reden. Nur jetzt und hier erscheint mir nicht der richtige Ort dafür zu sein. Oder haben Sie vor doch noch etwas zu beichten?“


„Ich habe nichts zu beichten.“


„Nun, dann möchte ich Sie bitten den Beichtstuhl zu verlassen.“


„Wie wäre es gleich heute Abend?“


„Bitte?“


„Sie haben ein Treffen angeboten und ich würde das alles gerne so schnell wie möglich klären.“


„Ja sicher … natürlich … wie wäre es, wenn Sie mich heute Abend nach der Messe aufsuchen würden? Sagen wir so gegen neun Uhr im Pfarrhaus? Da können wir dann sicher ganz in Ruhe klären, was Ihr Problem ist.“ Nun klang der Pfarrer schon deutlich souveräner. Er hatte das Gefühl, sich wieder auf sicherem Boden zu bewegen. Gespräche jedweder Art waren für ihn an der Tagesordnung. Das war schließlich ein großer Teil seiner Gemeindearbeit. Und so war er sich auch relativ sicher, das seltsame Anliegen dieses Mannes klären zu können. Dieser verabschiedete sich noch mit einem kurzen: „Ich werde da sein“, dann hörte der Pfarrer nur noch Schritte, die sich rasch entfernten.


Zufrieden mit dem Stand der Dinge ging der Fremde Zur Linde zurück. Er hatte, wenn er ehrlich war, nicht damit gerechnet, so schnell und vor allem so einfach zu einem Gespräch mit seinem vermeintlichen Vater zu kommen. Er hatte eher damit gerechnet, von ihm zum Teufel gejagt zu werden. Die Zeit bis zum Abendessen vertrieb er sich mit seinem Lieblings online Spiel. Er empfand es als unglaublich beruhigend, seine Tiere zu versorgen, zu füttern, sie zu beschäftigen und er erfreute sich daran, wenn sie zufrieden waren mit dem, was er ihnen gab. Natürlich war es irgendwie auch albern, als erwachsener Mann einen digitalen Tierpark mit knuddeligen Comic-Tieren zu versorgen, aber für ein echtes Tier fehlte ihm einfach die Zeit und im Grunde auch der Platz. Seine kleine Einzimmerwohnung war für den Hund seiner Träume, einen Rottweiler, wahrlich nicht ausreichend. Das wäre Quälerei und so begnügte er sich mit der Versorgung seiner Online-Tiere. Gegen sieben Uhr ging er in den Gastraum hinunter, um eine Kleinigkeit zu essen. Er bestellte sich eine Portion Chicken-Curry mit Kokosmilch und genehmigte sich ganz gemütlich zwei bis drei Gläser Wein dazu. Das Lokal war inzwischen ziemlich gut gefüllt, sodass der Fremde sich beim Versuch, Die Linde zu verlassen, durch den Gang schlängeln musste. Dabei stieß er unabsichtlich mit einem am Tresen stehenden Mann zusammen.


„Ey du Arsch, pass doch auf, wo du hintrittst!“, blaffte ihn der Mann lautstark an. Sowohl sein Atem als auch seine unsaubere Aussprache machten klar, dass er schon das eine oder andere Bier intus hatte.


„Verzeihung“, gab der Fremde freundlich zurück und bemühte sich einfach an dem mit einem typischen Holzfällerhemd bekleidete Mann vorbeizukommen. Doch so einfach wollte sein Gegenüber ihn wohl nicht ziehen lassen.


„Wie wäre es, wenn du dich gebührend entschuldigen würdest. Ich bestelle mir - oder wenn du willst gerne auch uns - noch einen Kurzen und du bezahlst.“ Der Mann grinste den Fremden schief an. Der hielt es für die beste Idee, sich erst gar nicht auf ein Gespräch einzulassen, lächelte deswegen nur kurz, schüttelte den Kopf und machte sich daran seinen Weg zum Ausgang einfach fortzusetzen. Doch so einfach ließ ihn der andere nicht gehen.


„Ey, bist du taub? Oder einfach nur blöd? Ich hab gesagt, dass du mit gefälligst einen Kurzen ausgeben sollst!“ Provozierend stellte sich der Mann dem Fremden in den Weg.


„Das werde ich sicherlich nicht tun“, der Fremde blieb völlig ruhig. „Sie scheinen sich sehr gut alleine versorgen zu können und ich habe gleich noch einen wichtigen Termin“, entschlossen schob sich der Fremde an dem Mann vorbei. Dieser jedoch war nun so richtig auf Krawall aus. Er griff dem Fremden von hinten an den Arm und drehte ihn so zu sich zurück.


„Hiergeblieben. Du zahlst ...“


„Oder was?“, der Fremde verlor nun doch merklich die Geduld.


„Oder wir beide klären das wie Männer draußen vor der Tür.“ So breitschultrig, wie es ihm möglich war, baute sich der Mann schwankend vor dem Fremden auf.


„Ich denke nicht, dass wir das tun. Wie gesagt, ich habe jetzt einen wichtigen Termin.“ Das Ganze war so lächerlich. Sein Gegenüber war mindestens einen Kopf kleiner und auch deutlich schmaler als er. Ohne Probleme schob er seinen Kontrahenten zur Seite. Doch der war hartnäckiger, als der Fremde erwartet hatte und sprang den Fremden wie ein Irrer an.


„Ich mach dich fertig!“, brüllte er dem Fremden entgegen, während er versuchte, mit seinen Fäusten auf den Fremden einzuschlagen. Das war dann der selbst so einiges gewohnten Kellnerin zu viel.


„Schluss jetzt, Andi! Es reicht! Du lässt den Mann jetzt in Ruhe oder es setzt was!“, mit geübten Griffen pflückte sie den wütenden Mann von dem Fremden runter, entschuldigte sich mit einem: “ Der Andi geht immer gleich auf wie ein Hefebrötchen“, bei ihm und machte ihm ganz nebenbei den Weg zum Ausgang frei. Beim Hinaustreten vernahm der Fremde das wütende Geschrei des Mannes, der ihm diverse „Ich krieg dich schon noch“ oder „Wir sehen uns sicher nochmal“, hinterher schickte. Der Fremde seufzte kurz, schüttelte den Kopf und machte sich dann auf den Weg zur Kirche. Er hatte Wichtigeres zu klären, als so eine simple Wirtshausstreiterei. Und so bemerkte er auch nicht, dass der noch immer wütende Mann bereits kurze Zeit später durch die Gasthoftür taumelte und sich suchend nach dem Fremden umsah. Der spazierte seinerseits ganz gemütlich zur Pfarrei und klopfte dort um Punkt zwei Minuten nach neun Uhr an die Tür. Es dauerte nur Sekunden, dann wurde ihm geöffnet und zum ersten Mal sah er den Mann, der sein Vater sein sollte, von Angesicht zu Angesicht. Der Pfarrer hatte ein schmales Gesicht und eine hohe Stirnglatze. Die restlichen kurzen, braunen Haare waren an den Seiten bereits leicht grau meliert und auf seiner kleinen, spitzen Nase saß eine randlose Brille. Er suchte nach Ähnlichkeiten, konnte aber keine entdecken.


„Sie sind pünktlich, das ist sehr schön und leider eine aussterbende Tugend“, versuchte der Pfarrer das Gespräch locker zu beginnen. „Kommen Sie doch bitte herein. Meine Haushälterin hat uns noch einen Tee aufgebrüht, bevor sie zu Bett gegangen ist. Möchten Sie eine Tasse? Es ist eine eigene Kräutermischung. Sehr aromatisch und leicht beruhigend. Man will ja später nicht ruhelos im Bett liegen, nicht wahr?“, er lachte, aber es klang gekünstelt.


„Nein, danke. Ich schlafe im allgemeinen auch ohne Tee sehr gut“, nun lächelte auch der Fremde leicht gekünstelt.


„So, nun denn ...“, der Pfarrer goss sich eine Tasse dampfenden Tee ein und deutete dem Fremden mit einer freundlichen Geste, sich doch zu setzen. Der Blick des Fremden wanderte durch den kleinen Raum, der offensichtlich die Küche des Hauses darstellte. „Für eine Einladung ins Wohnzimmer reicht die Freundlichkeit dann wohl doch nicht“, dachte der Fremde, während er durch die weit geöffnete Verandatür blickte. Draußen gab es einen gut angelegten Kräutergarten direkt an der Küche. Kaum hatte sich der Pfarrer zu dem Fremden an den Tisch gesetzt, eröffnete er das Gespräch.


„Nun, dann erzählen Sie mir doch bitte, wie ich Ihnen helfen kann“, wieder erschien das künstliche Lächeln.


„Oh, mir geht es nicht um Hilfe. Ich wollte einfach nur meinen Vater kennenlernen.“ Ohne die Miene zu verziehen, blickte der Fremde den Pfarrer an. „Mein Name ist Stefan. Stefan Gormann.“


Mit Genugtuung konnte Stefan beobachten, wie die Gesichtszüge des Pfarrers leicht zuckten, bevor er sie mühsam wieder unter Kontrolle brachte.


„Ich sehe, Sie erinnern sich an meine Mutter. Das freut mich.“


Der Pfarrer schwieg lange, bevor er langsam und sehr leise antwortete. „Ja, ich erinnere mich an eine Martina Gormann. Das muss Ende der 70er oder Anfang der 80er gewesen sein. Ich war selbst erst seit Kurzem in St. Nikolaus und ich glaube, Martina war auch keine gebürtige Kirchhauserin. Hat sie nicht in diesem Blumenladen gearbeitet?“, der Pfarrer schien tief in der Vergangenheit versunken.


„Sie hat dort eine Ausbildung zur Floristin gemacht, ja“, bestätigte der Fremde, während der Pfarrer schweigend nickte. „Sie hat die Ausbildung allerdings nicht zu Ende machen können, weil Sie sie geschwängert haben“, fügte der Fremde zynisch hinzu.


„Martina war schwanger?! Das wusste ich nicht. Ist sie deswegen einfach in einer Nacht und Nebel Aktion verschwunden?“ Der Pfarrer klang jetzt sonderbar verletzt.


„Ich denke schon. Vermutlich hat sie sich gedacht, dass es keine besonders gute Idee wäre, in einem kleinen katholischen Ort wie Kirchhausen ein Kind von einem frisch geweihten Priester zu bekommen.“


„Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich Martina geschwängert hätte?“ Mit einem Schlag war die Stimme des Pfarrers gar nicht mehr sanft, sondern fast schon aggressiv.


„Nicht nur andeuten, ich bin mir sogar ziemlich sicher.“


„Das ist eine infame Unterstellung! Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?! Sie kommen hier ohne Anmeldung her, schleichen sich zuerst in meinen Beichtstuhl und dann in mein Heim und behaupten ohne jegliche Beweise, dass ich eine junge Frau geschwängert hätte!“


„Sie haben Recht. Ich habe keine unwiderlegbaren Beweise. Bisher habe ich nur ein paar Briefe von Ihnen an meine Mutter, ein oder zwei Fotos, bei denen ich glaube, dass Sie der Mann neben meiner Mutter sind und eine sehr kurze … nun nennen wir es doch ruhig Lebensbeichte, wo wir uns doch immerhin in einer Kirche befinden, meiner Mutter kurz vor ihrem Tod. Sie werden sicher verstehen, dass ich meiner Mutter glaube, wenn sie mir im Angesicht des Todes endlich erzählt, wer mein Vater ist und warum ich ihn nie kennengelernt habe.“


„Ihre Mutter kann Ihnen ja viel erzählt haben, aber Sie können doch nicht wirklich annehmen, dass ich das alles so einfach glaube“, der Pfarrer verschränkte die Arme vor der Brust.


„Sie bestreiten also, meine Mutter näher gekannt zu haben?“


„Ja … nein …“, der Pfarrer war von seinem Stuhl aufgesprungen und strich sich nervös durch die kurzen Haare, „verflucht, ich weiß einfach gerade überhaupt nicht, was ich denken soll.“


„Wissen Sie, ich kann das sogar verstehen. Ich habe auch eine Weile gebraucht, um das alles zu verarbeiten. Meine Mutter ist immerhin schon vier Monate tot. Aber am Ende bleibt es eben doch die Wahrheit: Sie sind mein Vater.“


„Nehmen wir ein Mal an, dass das wirklich die Wahrheit ist. Was wollen Sie dann von mir? Wollen Sie Geld?“


„Ich brauche kein Geld und auch sonst nichts Materielles. Ich habe alles, was ich brauche. Nur eine Familie, die habe ich nicht … nicht mehr. Es gab immer nur meine Mutter und mich.“ Trauer schwang in seiner Stimme mit.


„Hören Sie, das ist für Sie sicher alles sehr traurig und verwirrend. Ich verstehe das. Aber wenn Sie glauben, dass Sie einfach so hierher kommen können und wir dann auf heile Familie machen würden, haben Sie sich getäuscht. Und sollten Sie vorhaben, mit dieser absurden Geschichte hausieren zu gehen, werden Sie kein Glück haben. Ich werde bestreiten, Martina jemals näher gekannt zu haben, geschweige denn ein Verhältnis mit ihr gehabt zu haben. Sie hat die Blumendekorationen für die Kirche gestaltet und gebracht. Mehr nicht. Und ein Bild oder ein paar - vielleicht ja sogar gefälschte - Briefe oder Notizen nutzen Ihnen gar nichts.“ Der Pfarrer hatte sich jetzt fast drohend vor dem Fremden aufgebaut und starrte ihn mit harten Blick an. Alles an ihm unterstrich seine Haltung, von der ganzen Geschichte nichts mehr hören zu wollen.


„Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich werde jetzt gehen, dann haben Sie Zeit, das alles ganz in Ruhe zu verdauen. Morgen sieht die Welt dann schon ganz anders aus und dann können wir sicher noch ein Mal in Ruhe über alles reden. Wie wäre es, wenn ich morgen Abend einfach wieder komme?“ Der Fremde wandte sich ohne eine Antwort abzuwarten zur Tür, legte dem zutiefst erschütterten Pfarrer noch einen Briefumschlag auf den Küchentisch, und verschwand dann ohne ein weiteres Wort. Vor der Tür blieb er stehen und atmete die kühle Abendluft ein. Ihm war klar gewesen, dass man ihn nicht mit offenen Armen empfangen würde und er hatte auch damit gerechnet, dass der Pfarrer zunächst alles abstreiten würde. Aber tief im Inneren seines Herzens hoffte er auch, dass es eine Möglichkeit gab, seinen Vater richtig kennenzulernen. Vielleicht gab es eine wie auch immer geartete Möglichkeit, dass sein Vater ihn am Ende nicht verleugnen würde.


Während der Pfarrer sich den Inhalt des zurückgelassenen Umschlages ansah und dabei auf eine längst vergangene Zeit stieß, die ihn sogar ein wenig wehmütig lächeln ließ, blieb der Fremde aus irgendeinem Grund, den er selber nicht genau hätte benennen können, noch eine ganze Weile vor St. Nikolaus stehen, ohne jedoch zu bemerken, dass er von mehreren Seiten beobachtet wurde.










Kapitel 2


Gerade hatte Henriette ihre frisch gepflückten Erdbeeren in die Küche gebracht und wollte nun noch ein wenig Ordnung zwischen ihren Bohnen machen, als eine völlig aufgewühlte Frau an ihren Gartenzaun gestürmt kam.


„Henni! Henni! Bist du da?!“


Henriette hob verwundert ihren Kopf aus den buschigen Bohnen und staunte nicht schlecht, als sie die komplett erschütterte Chorleiterin von St. Nikolaus Eva Berg vor ihrem Gartentor stehen sah.


„Du meine Güte, Eva, was um alles in der Welt ist denn passiert? Du bist ja völlig außer Atem.“ Henriette erhob sich und ging auf Eva zu, die sich mit beiden Händen auf Henriettes Zaun abstützte und schwer schnaufte.


„Geht es dir gut? Soll ich dir ein Glas Wasser holen? Oder einen Tee?“ Henriette war bei ihrer Nachbarin angekommen und machte sich sichtlich Sorgen. Eva war nicht nur außer Atem, sondern auch ziemlich blass. Ja geradezu bleich.
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